
 Allgemeine Geschichte 435

Allen Beiträgen ist gemein, dass die Vortragsform weitgehend beibehalten wurde. Die 
Aufsätze sind sehr gut lesbar. Wichtige wissenschaftliche Literatur ist in Fußnoten bzw.  
im Anschluss an den jeweiligen Text genannt. Der Sammelband ist als Einstiegslektüre für 
ausgewählte Probleme des Ersten Weltkrieges sehr zu empfehlen. Wolfgang Mährle

Markwart Herzog (Hg.), Die „Gleichschaltung“ des Fußballsports im nationalsozialisti-
schen Deutschland (Irseer Dialoge: Kultur und Wissenschaft interdisziplinär, Bd. 20), 
Stuttgart: Kohlhammer 2016. 468 S., 36 Abb. ISBN 978-3-17-030958-6. € 30,–

Die Erforschung des Alltags unter dem Hakenkreuz wird zunehmend durch das Interes-
se an mikrohistorischen Studien geprägt. Dabei rückt das Vereinsleben zunehmend in den 
Mittelpunkt. Auch dies unterlag den Zwängen der politischen Gleichschaltung. Zugleich 
aber wird in den vorliegenden Einzelstudien deutlich, dass die gesellschaftliche Gleichschal-
tung komplizierter und in gewisser Hinsicht auch unwägbarer war als die politische. Denn 
es zeigt sich, dass im Unterschied zur Gleichschaltung staatlicher Institutionen im Jahre 
1933/34 das Vereinsleben deutlich durch individuelle Entscheidungs- und Handlungs-
spielräume geprägt war. Das macht die Schuld des Versagens nicht geringer.

Das deutsche Sportvereinswesen hatte sich seit der Jahrhundertwende stark differen- 
ziert. Neben die immer sehr national gefärbten Turnvereine, die sich auf Jahn beriefen und 
dessen Nationalismus übernahmen und fortentwickelten, traten in der endenden Bis-
marckära eher bürgerlich geprägte Sportvereine, ehe dann Arbeitersportvereine vor allem 
seit der Aufhebung der Sozialistenverfolgung entstanden waren. Sie galten den Nationalso-
zialisten als „marxistisch“ und wurden aufgelöst, verfolgt, unterdrückt. Die nationalistisch 
geprägten Turnvereine übernahmen 1933/34 vergleichsweise rasch zentrale Denkmuster des 
NS-Staates. 

Hingegen kam dem Fußballsport immer eine besondere Stellung zu. Konkurrenz, die 
sich in Wettkämpfen manifestierte, aber auch Spielfreude waren für die Fußballclubs be-
stimmend, und weil der Wettbewerb stärker im Vordergrund als Bewegung und Körper-
ertüchtigung stand, waren manche ideologischen Auswüchse gebremst. Auch im Spiel 
selbst stand das Team im Vordergrund, nicht der „Spiel-Führer“, denn Mannschaftssport 
braucht verlässliche Mitspieler und gegnerische Mannschaften, die die Bedingungen der 
Wettkämpfe beeinflussten. So gesehen, stellte die Internationalisierung des Sports eine 
Grenze der Gleichschaltung dar. Das zeigte sich vor der Olympiade 1936, aber auch daran, 
dass sich die Rahmenbedingungen des deutschen Sports nach diesem Ereignis grundlegend 
wandelten. So ist sinnvoll, dem Fußballsport ein besonderes Augenmerk zu widmen.

Hinzu kommt allerdings in der Sportgeschichtsschreibung dieses Metiers ein aufkläreri-
sches Interesse. Denn in zu vielen vereinsgeschichtlichen Darstellungen wurden nach 1945 
und – wie die Geschichte des FC München zeigt – bis in die jüngste Zeit viele Zusammenhän-
ge zwischen Politik und Vereinslebens weichgezeichnet. Das macht in mehreren kritischen 
Einschüben der Herausgeber des überzeugend konzipierten, weil stets konkreten, exempla-
risch orientierten Sammelbandes – Markwart Herzog, Direktor der Schwabenakademie 
Irsee – deutlich. Er kann ebenso wie seine Mitautoren durch die differenzierte Erforschung 
der „beiden“ Phasen der Gleichschaltung Korrekturen der gängigen „Heldengeschichte“ 
mancher Vereine nicht nur plausibel erklären, sondern zum Lesevergnügen werden lassen.

In der ersten Phase nach der Machtergreifung stellten die Übernahme des Arierparagra-
phen und der daraus folgende Ausschluss jüdischer Mitglieder den politischen, aber auch 

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 76 (2017) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786



436 Buchbesprechungen

ethisch-moralischen Lackmustext dar. Viele Vereine übernahmen Normen der National-
sozialisten überraschend problemlos, geradezu als Selbstverständlichkeit, und machten so 
deutlich, dass sie viele Ziele der Nationalsozialisten teilten. Überraschend ist aber auch die 
keineswegs seltene Verweigerung des Ausschlusses jüdischer Vereinsmitglieder und Spieler. 

Nach der Olympiade von 1936 begann dann eine weitere Phase der Gleichschaltung, die 
nun auf Körperkultur und Wehrertüchtigung zielte und die Vereine in die nationalsozialis-
tischen Strukturen integrierte. Der ersten, rassenideologisch motivierten Gleichschaltung 
und der Übernahme des Führerprinzips bei der Vereinsleitung folgte in den Vorkriegsjahren 
die zweite organisatorische Gleichschaltungsphase. 

Die Verfasser der Studien über Fürth, München, Berlin und Kaiserslautern verzichten 
bewusst darauf, kritische Aspekte auszublenden. Sie folgen einer gemeinsamen Fragestel-
lung und erleichtern den Vergleich. Deutlich wird, dass gerade ländliche Vereine Spielräume 
zu nutzen wussten und ihre Autonomie, die für das Vereinswesen konstitutiv ist, nutzten. 
Sie schildern das Fehlverhalten der damaligen Akteure, kritisieren eindeutig die harmonisie-
renden Besänftigungs- und Entlastungsversuche derjenigen, die Fehlentwicklungen zu ver-
antworten hatten und sich nach 1945 selbst zu entlasten versuchten. Damit wird deutlich, 
dass auch dieser Bereich des sozialen Lebens unter ganz ähnlichen Rahmenbedingungen 
erforscht werden musste wie Verwaltungen, Biographien und Unternehmen. Deren Chro-
nisten nahmen vor allem in Vereins- und Unternehmensgeschichten vielfach die Argumente 
auf, die nach dem Untergang des NS-Staates die verbreitete Produktion von entlastenden 
„Persilscheinen“ charakterisiert hatten. 

Weil Arbeitersportvereine als marxistisch galten, wurden deren Mitglieder, wenn über-
haupt, nur unter erschwerten Bedingungen aufgenommen. Teilweise wurde auf den Aus-
schluss jüdischer Mitglieder verzichtet, was in der Nachkriegszeit dann häufig als Beleg für 
Widerständigkeit und Selbstbehauptung dienen sollte. 

Die Verfasser der Beiträge rücken so nicht nur einzelne Vereinsgeschichten und deren 
Entwicklungen in den Mittelpunkt. Sie schildern regionalhistorisch differenzierte Entwick-
lungen und lenken den Blick auf innerverbandliche Konflikte und auf Entscheidungsspiel-
räume. Ihre Fragestellungen, ihre Vorgehensweise und ihre Arbeitsergebnisse sind nicht nur 
anregend, sondern auch wegweisend.

Der weitgehend aus unveröffentlichten Quellen erarbeitete Sammelband setzt so nicht 
nur sportgeschichtliche Maßstäbe, sondern auch regional- und kommunalhistorische. In 
den Beiträgen spiegelt sich souveräne Literaturkenntnis und eine ebenso besonnene wie 
kritische Auseinandersetzung mit den gängigen Topoi einer Vereinsgeschichtsschreibung, 
die nicht selten im Zusammenhang mit Jubiläen in der Gefahr stand, den Begriff der Fest-
schrift zu wörtlich zu nehmen.  Peter Steinbach

Rechts- und Verfassungsgeschichte

Anselm Doering-Manteuffel / Jörn Leonhard (Hg.), Liberalismus im 20. Jahrhundert 
(Stiftung Bundespräsident-Theodor-Heuss-Haus, Wiss. Reihe 12), Stuttgart: Franz Stei-
ner Verlag 2015. 347 S. ISBN 978-3-515-11072-3. Geb. € 39,–

Es erleichtert die Lektüre, mit dem Schlusskommentar von Lutz Raphael zu beginnen, 
um auf zweierlei vorbereitet zu werden: 1. Die methodischen Zugänge der 14 Beiträge sind 
höchst unterschiedlich, so dass man als Leser stets darauf achten muss, ob das Untersu-
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